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Gewidmet meinen göttlichen Freundinnen Louise Penny und
Deborah Crombie. Vielen Dank für eure Freundschaft,

Unterstützung und für eure eigenen, fabelhaften Texte. Es
ist ein Privileg, euch als Freundinnen bezeichnen zu dürfen.

Debs, an dich geht besonderer Dank für die Idee zu dem
brillanten Titel dieses Buchs!

Und wie immer danke ich meiner wundervollen Lektorin
Kelley Ragland, ihrer Assistentin Elizabeth Lacks, meiner
Publizistin Sarah Melnyk und ebenso meinen göttlichen

Agentinnen Meg Ruley und Christina Hogrebe. Zudem danke
ich John für sein geduldiges Lesen und die großartigen

Vorschläge und meinen vielen Facebook-Fans, die mir immer
wieder sagen, dass sie Molly Murphy lieben, und die tolle

Vorschläge zum Titel gemacht haben.



„M
Eins

New York City 10. September 1905
ach die Augen nicht auf, bis ich es dir sage.“ Er hielt
mich mit einer Hand am Unterarm, während er mich

halb hebend, halb ziehend aus dem Hansom-Taxi
beförderte. Falls es dem Kutscher seltsam vorgekommen
war, eine Frau mit Augenbinde zu befördern, hatte er es sich
nicht anmerken lassen.

„Die Augen aufmachen?“, rief ich. „Heilige Mutter Gottes,
Daniel, wie sollte ich die Augen aufmachen? Ich kann durch
dieses verflixte Ding nichts sehen.“

Ich hörte ihn kichern, während er mich vorwärts lenkte
und ich vorsichtig die Füße auf die Pflastersteine setzte. Und
plötzlich wusste ich, wo ich war. Vertraute Gerüche wehten
mir entgegen – frisch gebackenes Brot aus der
französischen Bäckerei gleich um die Ecke in der Greenwich
Avenue, die rosafarbene Kletterrose, die neben der Haustür
der alten Mrs. Konigsberg wuchs. Und ich vernahm auch
vertraute Geräusche – das entfernte Rattern und Klappern
der Karren auf dem Jefferson Market, den geschäftigen
Verkehr auf der 6th Avenue, den speziellen Widerhall



unserer Schritte von den hohen Backsteingebäuden in
unserer kleinen Seitengasse.

„Wir sind da, oder? Du hast mich nach Hause gebracht.“
Ich brachte die Worte kaum heraus.

Ich war im Patchin Place, an den Ort zurückgekehrt, der
mein Zuhause gewesen war, bis er von einem Feuer zerstört
wurde, weil eine Gang eine Bombe durch unser Fenster
geworfen hatte. Seit meiner Rückkehr aus Paris vor einigen
Wochen hatte ich bei meiner Schwiegermutter gewohnt und
mein Haus ganz bewusst nicht aufgesucht, da ich die
Überreste meines alten Lebens nicht sehen wollte. Ich hatte
nicht in der verzweifelten Vorstellung versinken wollen, dass
es nie wieder unversehrt sein würde. Ich war mir selbst jetzt
nicht sicher, ob ich es sehen wollte, doch Daniel musste
einen guten Grund haben, um mich hierher zu bringen.

Ich hatte seine Aufregung gespürt, als er Mrs. Heffernan
gebeten hatte, auf unser Kind aufzupassen, und zu mir
sagte, dass er mich für eine Weile entführen wollte, um mir
etwas zu zeigen. Dann hatte er darauf bestanden, mir die
Augen zu verbinden, weil er mir nicht zutrauen könne,
keinen verstohlenen Blick zu riskieren, und nicht wolle, dass
ich mir die Überraschung verdürbe. Ich hatte mir in die
Droschke helfen lassen und war über die Maßen ratlos und
neugierig gewesen, was diese Überraschung wohl sein
mochte. Daniel hielt mich jetzt an der Taille und ich griff
nach seinem Ärmel, um mich zu beruhigen. Es musste
etwas Gutes sein, sagte ich mir. Daniel war der anständigste
Mann, den ich je kennengelernt hatte. Und er liebte mich. Er



würde niemals absichtlich etwas tun, was mir Kummer
bereitete.

„Noch vier Schritte“, sagte Daniel und führte mich
vorwärts. „Und jetzt bleib stehen. Nicht bewegen.“

Er ließ meine Taille los und ich hörte, dass er sich von mir
entfernte. Ich war noch nie der geduldigste Mensch
gewesen und es verlangte mir einiges ab, mir nicht die
Augenbinde vom Kopf zu reißen.

Die Zeit schien stillzustehen. Ich hörte die Tauben gurren,
die auf dem Dach gegenüber lebten. Das Hupen eines
Automobils. In der Ferne weinte ein Kind. Dann war er
wieder neben mir. Ich spürte seinen warmen Atem an
meiner Wange.

„Bereit?“, flüsterte er.
Dann löste er das Taschentuch über meinen Augen. Ich

stand blinzelnd im hellen Sonnenlicht und blickte auf eine
frisch gestrichene, grüne Tür. Es war mein Haus, so wie ich
es in Erinnerung hatte – neue Fenster mit leuchtend weißen
Rahmen. Nur geschwärzte Backsteine, die selbst mit
endlosem Schrubben nicht gereinigt werden konnten,
zeugten noch davon, dass das Haus vor Kurzem nichts als
ein Haufen Asche gewesen war.

„Oh, Daniel“, keuchte ich. „Es sieht wieder so aus, wie es
war.“

„Nicht ganz“, sagte er. „Aber es ist ein Anfang.“ Er legte
mir eine Hand auf die Schulter und schob mich sanft
vorwärts. „Los. Mach die Tür auf.“



Ich trat vor. Ich packte den Türknauf und die Tür schwang
auf. Der Geruch frischer Farbe empfing mich, als ich
vorsichtig einen Schritt in den Flur setzte. Frisch in weiß
gestrichene Treppenstufen erhoben sich zu meiner Linken.
Direkt voraus lag meine Küche, mit einem neuen
Kiefernholztisch, ganz wie der alte, und einem funkelnden
Fliesenboden. Im Flur lag neues Linoleum und zu meiner
Rechten stand die Tür zum Wohnzimmer halb offen.

„Geh nur rein“, sagte Daniel, als er hinter mich trat.
Ich betrat das Wohnzimmer. Das Erste, was mir ins Auge

fiel, war ein neues Sofa, fast wie das, das wir verloren
hatten. Als Nächstes fiel mir ein Sessel am Kamin auf und
als ich mich im Zimmer umsah, erschreckte ich mich
beinahe zu Tode. Hinter der Tür standen zwei Menschen, die
ich erkannte – meine lieben Freundinnen und Nachbarinnen
Elena Goldfarb und Augusta Walcott, so eigenwillig und
extravagant wie eh und je. Sie strahlten mich
erwartungsvoll an.

„Sid! Gus!“, kreischte ich vergnügt, als ich mich in ihre
Arme warf. „Ich wusste nicht einmal, dass ihr wieder in New
York seid.“ Ich versuchte, die Worte herauszubekommen,
während ich beinahe in ihren Umarmungen erstickte. „Ich
hatte keine Ahnung. Ich dachte, ihr hättet vor, in Wien zu
bleiben, um bei Professor Freud zu studieren.“

„Ah, nun ja, wir haben entschieden, dass wir von Wien
genug haben“, sagte Sid und warf Gus einen Blick zu. „Und
wir sind mit Professor Freud an einen Scheideweg geraten.
Gus konnte seiner Interpretation von Träumen nicht



zustimmen.“
„Er beharrte darauf, dass jede Symbolik in unseren Träumen
mit Sex zusammenhängt“, sagte Gus. „Völliger Unsinn, und
das habe ich ihm auch gesagt. Der Widerspruch einer Frau
gefiel ihm nicht, das kann ich dir sagen. Besonders von
einer ausländischen Frau, daher fanden wir es besser,
schnell den Rückzug anzutreten.“

„Wann seid ihr zurückgekommen?“, fragte ich. „Warum
habt ihr euch nicht gemeldet?“

„Wir sind vor ein paar Tagen zurückgekehrt“, sagte Sid
und wischte sich eine Freudenträne weg. „Aber Daniel
wollte, dass wir Teil der Überraschung sind. Er bat uns, dich
nicht zu kontaktieren, ehe das Haus fertig ist. Tatsächlich
haben wir ihm sogar beim letzten Schliff geholfen.“

Ich betrachtete den eleganten Beistelltisch mit weißer
Tischdecke und Blumenvase, die Uhr auf dem Kaminsims
und daneben entdeckte ich sogar einen Porzellanhund, wie
der, den wir vorher besessen hatten.

„Es ist nicht ganz so, wie es war“, sagte Daniel, als er sich
uns anschloss, „aber wir haben unser Bestes getan, um
alles so aussehen zu lassen, wie du es kennst. Ich habe dir
die Sachen überlassen, die eine weibliche Hand brauchen –
die Vorhänge, die Bettbezüge und solche Dinge.“

Bevor ich ein Kind zur Welt gebracht hatte, hatte ich mir
selten zugestanden, zu weinen. Jetzt kullerten mir die
Tränen über die Wangen und ich warf die Arme um seinen
Hals. „Du hast das alles getan, ohne einen Ton zu sagen,



und während du so sehr mit deiner Arbeit beschäftigt warst.
Du bist ein großartiger Mann, Daniel Sullivan.“

Daniel warf Sid und Gus ein verlegenes Lächeln zu. „Ich
hatte ziemlich viel Hilfe von Leuten aus dem
Polizeihauptquartier. Und von deinen Freundinnen hier. Alle
waren sehr zuvorkommend.“

„Dann hattest du keine Ahnung, dass das Haus beinahe
wieder aufgebaut ist?“, fragte Gus.

Ich schüttelte den Kopf. „Immer wenn ich Daniel danach
fragte, deutete er an, dass es langsam voranginge und ich
geduldig sein müsse.“

„Ich hatte Glück, dass sie im Juli mitten in einer Hitzewelle
zurückkam und gerne gleich zu meiner Mutter aufs Land
gefahren ist“, sagte Daniel. „Wenn sie hier bei mir in der
Wohnung gelebt hätte, wäre es deutlich schwerer gewesen,
all das zu schaffen, ohne etwas preiszugeben.“

„Ich bin wirklich überwältigt“, sagte ich. „Ich weiß gar
nicht, was ich sagen soll.“

„Molly Murphy ist tatsächlich mal sprachlos“, sagte Sid
trocken und stieß Gus an. „Wir hätten nicht geglaubt, dass
wir diesen Tag noch erleben würde, oder?“

„Komm, schau dir den Rest des Hauses an“, sagte Daniel
„Ich sollte nicht so lange von der Arbeit fernbleiben.“

„Und ich sollte Liam nicht zu lange bei Mrs. Heffernan
lassen“, sagte ich. „Sie ist ein wenig zu alt, um sich um
einen so lebhaften Burschen zu kümmern.“

„Wer ist Mrs. Heffernan?“, fragte Sid.



„Die Hausmeisterin in dem Gebäude in der West 61st
Street, wo Daniel im Moment wohnt“, sagte ich. „Ich war
draußen in Westchester bei Daniels Mutter, habe aber
entschieden, dass es für uns an der Zeit ist, in die Stadt
zurückzukehren, damit ich mich wieder um meinen
Ehemann kümmern kann. Nicht dass das in dieser winzigen
Wohnung ohne echte Kochmöglichkeiten leicht geworden
wäre.“ Ich wandte mich Daniel zu. „Können wir denn wirklich
schon wieder in unser Haus einziehen?“

Er führte mich aus dem vorderen Wohnzimmer und
öffnete die Tür zum hinteren. „Wie ich schon sagte“, er
wandte sich für die Antwort zu mir um, „fehlt noch der letzte
Schliff, den nur du erledigen kannst. Wir brauchen Bettzeug
und Vorhänge und Küchengeräte. Ich habe keine Ahnung,
was Frauen zum Kochen brauchen – abgesehen von einem
Herd. Den haben wir. Und ein paar Töpfe und Pfannen.“

Ich ließ das hintere Wohnzimmer auf mich wirken: Esstisch
und Stühle aus Mahagoni, eine stabile Anrichte und in der
Ecke stand ein Schreibtisch, der Daniels früherem Tisch
ähnelte. Die Fenster boten einen Blick auf unseren kleinen
Garten, der jetzt verwildert, überwuchert und voller
Bauschutt war. Da gab es noch viel zu tun. Dann ging ich
durch zur Küche – ein neuer Tisch, neue Regale mit einigen
Töpfen und Pfannen darin, und darunter ...

„Na, wie findest du es?“, fragte Daniel.
„Wir hatten noch nie einen Gasherd!“, rief ich. Bislang

hatte ich nur einen alten, gusseisernen Ofen besessen und



Menschen wie Sid und Gus beneidet, die sich bereits
modernere Formen des Kochens leisten konnten.

„Damit wird alles viel leichter, Molly“, sagte Sid. „Und wir
werden uns um Liam kümmern, während du dich auf die
Suche nach den Sachen machst, die noch fehlen.“

Geschirr und Besteck, dachte ich. Und Käsereibe,
Waschbrett und Fliegenschrank ... die Menge der Sachen,
die mir noch fehlten, war überwältigend. Und alles würde
Geld kosten. Ich hatte gehört, dass sich die Polizeibehörde
am Wiederaufbau des Hauses beteiligte, da es ein
Vergeltungsschlag für die Verhaftung eines Gangbosses
gewesen war, die überhaupt zu der Zerstörung geführt
hatte, aber würde sich diese Freigiebigkeit auch auf das
Ersetzen meiner sämtlichen Habseligkeiten erstrecken?

Dann kam mir ein Gedanke, der mir ein Lächeln aufs
Gesicht zauberte. „Können wir rechtzeitig zu Liams
Geburtstag hier einziehen?“

„Oh, ja, Liams Geburtstag“, sagte Gus. „Wir sprachen
gerade darüber, was wir ihm schenken könnten. Und wir
werden eine prächtige Party für ihn geben.“

Ich lachte. „Er wird eins, Gus. Was soll er mit einer Party
anfangen?“ Ich sah Daniel an. Ich wusste, dass er sich
vorstellte, wie für Sid und Gus eine Geburtstagsparty
aussehen mochte, mit Bauchtänzerinnen und allen
möglichen unkonventionellen Leuten.

„Und außerdem“, sagte ich, „würde ich seinen Geburtstag
gern hier in unserem eigenen, geliebten Haus feiern. Als



Bestätigung dafür, dass wir endlich wieder nach Hause
gekommen sind.“

Daniel nickte zustimmend. „Komm, sieh dich oben um“,
sagte er.

Unser Schlafzimmer an der Vorderseite des Hauses hatte
ein schönes, neues Bett, einen Schrank und eine Kommode
zu bieten. Liams Kinderzimmer war noch nicht eingerichtet,
und auch das hintere Zimmer nicht.

Daniel zuckte mit den Schultern. „Ich wusste nicht ganz,
was Kinder brauchen“, sagte er. „Und außerdem ist er so
sehr gewachsen. Wir könnten die geliehene Krippe aus der
Wohnung herbringen, aber ich dachte, dass er vielleicht in
einem richtigen Bett schlafen könnte.“

„Er darf nicht herausklettern können“, sagte ich. „Sonst
würde er weiß Gott was anstellen. Er ist zu einem richtigen
Entfesselungskünstler geworden, Daniel. Er wird bald
Houdini übertreffen.“

Daniel lächelte. „Er ist wirklich ein aufgeweckter kleiner
Racker geworden.“

„Wir können es kaum erwarten, ihn wiederzusehen,
Molly“, sagte Gus, als wir wieder nach unten gingen. „Er
muss in den drei Monaten groß geworden sein.“

„Das ist er, und er hat gelernt, seine Bedürfnisse lautstark
zum Ausdruck zu bringen“, sagte ich und tauschte ein
Lächeln mit Daniel. „Sein aktuelles Vokabular umfasst:
Mama, Papa und nein.“

Sid und Gus lachten. Daniel öffnete die Haustür und wir
traten in die warme Septembersonne hinaus.



„Habt ihr Zeit, um auf eine Tasse Kaffee und einen kleinen
Imbiss zu uns zu kommen, bevor du zu Liam zurückmusst?“,
fragte Sid.

Ich sehnte mich nach einer Unterhaltung mit meinen
liebsten Freundinnen, doch ich zögerte und blickte zu
Daniel. So gern ich auch alles hören wollte, was sie zu
erzählen hatten; ich wusste, dass Daniel gerade Tag und
Nacht an einem besonders komplizierten Fall arbeitete. Er
erzählte mir nie viel von seiner Arbeit, doch er hatte
durchblicken lassen, dass er es dieses Mal schwer hatte. Ein
Mordfall, soviel hatte ich mitbekommen, und es ging um
mehr als einen Mord.

„Vielen Dank, doch ich glaube, wir sollten jetzt wieder
gehen“, antwortete Daniel, ehe ich etwas sagen konnte.
„Molly wird bestimmt Ihr Angebot in Anspruch nehmen, auf
unseren Jungen aufzupassen, damit sie das Haus so
einrichten kann, wie sie es gern hätte.“

„Liebste Molly, du kannst dir auch jederzeit Sachen von
uns leihen. Er wäre bestimmt zu viel verlangt, alles was du
brauchst auf einmal zu besorgen“, sagte Gus. „Wir haben
mehr Geschirr und Töpfe als wir brauchen, nicht wahr, Sid?“

„Absolut“, sagte Sid. „Und auch überzählige Bettwäsche
und Kissen. Komm nur rüber und bediene dich.“

„Ihr seid zu gütig, wie immer.“ Ich wandte mich mit einem
Lächeln zu ihnen um. „Und ich freue mich sehr darauf, alles
über Wien zu erfahren.“

„Gus wird so langsam selbst zur Psychiaterin.“ Sid strahlte
sie stolz an. „Manche der anderen Ärzte, die mit Professor



Freud zusammenarbeiteten, waren von ihren Theorien sehr
beeindruckt. Vielleicht hätten wir bleiben sollen, damit Gus
eine berühmte Wissenschaftlerin werden kann, eine zweite
Madame Curie …“

„Nein, hätten wir nicht.“ Gus schüttelte den Kopf. „Ich bin
nicht einmal eine ausgebildete Ärztin. Offiziell darf ich keine
Patienten behandeln. Außerdem hat dir das österreichische
Essen nicht geschmeckt – zu viel Sahne und Knödel.“

„Wir müssen los, Molly.“ Daniel berührte meinen Arm, um
mich wegzuführen. „Ich sollte wieder an die Arbeit gehen.“

„Aber du hast selbst gesagt, dass es dein erster freier Tag
seit Ewigkeiten ist.“ Ich sah mich sehnsüchtig zu Sids und
Gus’ Haustür um. „Sie werden dir doch wohl diesen einen
freien Tag gönnen.“

„Das hat mit gönnen nichts zu tun“, sagte er. „Es ist die
Frage, was wichtiger ist – mein Vergnügen oder einen
Mörder aufzuhalten, ehe er wieder tötet. Ich denke
Letzteres.“

„Sie jagen einen Mörder, Captain Sullivan?“ Sid klang
begeistert. „Sie sollten sich von Ihrer Frau Unterstützung
holen. Sie hat Talent für die Aufklärung von Verbrechen. Sie
hätten sie in Paris erleben müssen …“

„Oh, das war doch nichts“, unterbrach ich und warf ihr
einen warnenden Blick zu. Ich hatte beschlossen, Daniel
nichts von der entsetzlichen Sache in Paris zu erzählen.
Damals hatte er genug am Hals gehabt, und als ich
zurückgekehrt war, hatte ich beschlossen, nicht an das zu
denken, was ich durchgemacht hatte.



„Worum geht es hier?“ Ich merkte, dass Daniel
augenblicklich alarmiert war. „Irgendeine Sache in Paris?“

„Oh, ein impressionistischer Maler wurde von einem
jüdischen Aufrührer getötet, während ich dort war“, sagte
ich und hoffte, dass es beiläufig klang. „Es stand in allen
Zeitungen.“

„Und Molly hat es vor der Polizei durchschaut“, sagte Gus
stolz.

„Sehr gut.“ Ich sah, dass Daniel erleichtert ausatmete,
weil mich dieses Verbrechen nicht persönlich betroffen
hatte. „Ja, ich zweifle nicht an Mollys Fähigkeiten als
Ermittlerin, aber es wäre mir lieber, wenn sie sicheren
Abstand zu meiner Polizeiarbeit in New York hielte. Ich
möchte weder sie noch unseren Sohn einem Risiko
aussetzen, wie Sie gewiss verstehen können.“

„Ich bringe Liam morgen zu euch“, sagte ich, als ich mich
von meinen Freundinnen verabschiedete. „Dann könnt ihr
mir alles über Wien erzählen.“

„Sid hat gelernt, einen köstlichen Apfelstrudel zu
machen“, sagte Gus. „Sie kann uns einem zum Kaffee
machen und–“ Sie unterbrach sich, weil ein Mann auf uns zu
gerannt kam. Es war ein Police Constable und er kam
keuchend vor Daniel zum Stehen.

„Captain Sullivan, Sir. Ich bin so froh, dass ich Sie
gefunden habe.“

„Was ist los, Byrne?“
„Es ist wieder passiert.“ Der junge Constable versuchte

immer noch, zu Atem zu kommen.



„Ein weiterer Mord?“ Daniel bellte die Worte.
„Eine weitere Nachricht“, sagte er und reichte Daniel

einen Umschlag, der mit der Schreibmaschine an ihn
adressiert war, im Polizeihauptquartier Mulberry Street.
Daniel öffnete den Umschlag und holte ein gefaltetes Stück
Papier heraus.

Ich konnte die Worte lesen, als Daniel es auffaltete. Sie
waren mit einer Schreibmaschine mitten auf eine ansonsten
leere Seite geschrieben worden. Es war nur ein Satz:

Das Beste spare ich mir für den Schluss auf.



D
Zwei

aniel faltete das Papier wieder zusammen. „Zum
Schluss?“, fragte er.

„Immerhin bedeutet das, dass er vorhat, seine Mordserie
zu beenden, meinen Sie nicht, Sir?“, fragte der Constable.

„Aber er hat vor, noch einen Mord zu begehen“, sagte
Daniel grimmig. „Er macht das, um uns zu verspotten, weil
er weiß, dass wir ihn nicht aufhalten können. Verdammt sei
er.“ Er blickte zu uns herüber und merkte, dass er in der
Anwesenheit von Damen geflucht hatte. Er räusperte sich.

„Wir sollten gehen“, sagte Gus. „Wir freuen uns darauf,
dich morgen wiederzusehen, Molly.“

Ich nickte und folgte Daniel.
„Byrne – bitte nehmen Sie Mrs. Sullivan mit und besorgen

Sie ihr eine Droschke“, sagte Daniel. „Es tut mir leid, Molly,
aber du musst alleine nach Hause zurückfahren. Hast du
genug Geld bei dir?“

„Keine Sorge, Daniel. Ich komme bestens zurecht“, sagte
ich. „Geh und tu, was du tun musst. Ich kann die Hochbahn
nehmen. Die Station ist ganz in der Nähe. Ich brauche keine
Droschke.“



„Na gut. Wir sehen uns, sobald ich Zeit finde.“ Er legte mir
eine Hand auf die Schulter und gab mir einen raschen Kuss
auf die Wange. Dann eilte er davon und ließ mich im
menschenleeren Patchin Place zurück. Ich bog um die Ecke
in die 6th Avenue ein und lief zur Hochbahnstation an der
8th Avenue. Meine Innereien hatten sich zu einem Knoten
zusammengezogen, wie es immer geschah, wenn ich mir
Sorgen um Daniels Sicherheit machte. Diese Nachricht hatte
so harmlos geklungen, doch Daniel hatte sie offensichtlich
als Androhung eines Mordes interpretiert – ein weiterer Mord
in einer wachsenden Serie. Bisher hatte ich nicht gewusst,
ob er einem oder mehreren Mördern hinterherjagte. Doch es
schien sich nur um einen Mann zu handeln, ein verdorbenes
Individuum, das Daniel rund um die Uhr auf Trab gehalten
hatte. In den Zeitungen hatten keine Warnungen über eine
solche Bestie gestanden, daher ging ich davon aus, dass die
Polizei aus Angst vor einer allgemeinen Panik Stillschweigen
über diese Angelegenheit bewahrt hatte.

Ich stieg in den Zug ein und rauschte bald nordwärts. Ich
blickte neugierig in die Fenster im zweiten Stockwerk der
Mietskasernen, an denen wir vorbeifuhren, und sah dort das
Alltagsleben verschiedener Menschen, fast zum Greifen nah.
Durch ein Fenster erblickte ich ein kleines Kind, das auf
seinem Töpfchen saß und zum vorbeifahrenden Zug
heraufblickte. Hinter einem anderen richtete eine Frau ihr
Haar und steckte mit hochkonzentriertem Blick Haarnadeln
in ihre Hochsteckfrisur. Ich hatte mich häufig gefragt, wie es
sein musste, damit zu leben, dass ständig ein Zug dicht vor



dem Fenster vorbeifuhr. Ich nahm an, die Bewohner hatten
sich daran gewöhnt. Man kann sich an beinahe alles
gewöhnen, wenn es sein muss. Doch hätte ich mich je an
diesen vollständigen Mangel an Privatsphäre gewöhnen
können?

Ich stieg an der Station 59th Street aus und lief zu dem
Mehrfamilienhaus in der West 61st Street, in dem wir
gerade wohnten. Von außen wirkte es recht prachtvoll –
beinahe so protzig wie die neuen Gebäude am Rand des
Central Park –, mit seinen Dekorationen im maurischen Stil
und dem exotischen Torbogen über dem Eingang. Doch im
Inneren wurde es diesem Versprechen nicht ganz gerecht.
Es war als Stadtresidenz für Junggesellen entworfen worden
– die Wohnungen waren klein und bestanden nur aus einem
kleinen, dunklen Wohnzimmer, einem schmalen
Schlafzimmer und einem winzigen Kochbereich mit einer
einzelnen Gaskochstelle. Es war nicht leicht gewesen, dort
den Anforderungen eines Kindes gerecht zu werden und den
Kleinen davon abzuhalten, all diese Junggesellen zu stören,
daher war ich überglücklich, bald wieder in mein eigenes
Haus einziehen zu können.

Mrs. Heffernan lebte in einer ebenso kleinen
Hausmeisterinnenwohnung, die direkt an das Marmorfoyer
angrenzte. Sie empfing mich mit offensichtlicher
Erleichterung.

„Oh, Sie sind so bald zurück, Mrs. Sullivan“, sagte sie. „Ich
dachte gerade daran, dem Kleinen etwas zum Mittagessen
zu machen.“



„Captain Sullivan wurde unerwartet wieder zur Arbeit
zurückgerufen“, sagte ich.
„Der arme Mann. Er wird sich noch ins Grab schuften, wenn
Sie nicht aufpassen“, sagte sie und führte mich in ein
beengtes und übermäßig dekoriertes Wohnzimmer. Es fühlte
sich unangenehm warm und stickig an und es sah aus, als
würde nicht allzu häufig abgestaubt werden. Ich bekam ein
schlechtes Gewissen, weil ich Liam dort zurückgelassen
hatte.

Liam hatte meine Stimme gehört, stand bereits und rief
„Mama!“, als ich hereinkam. Als er mich sah, versuchte er,
auf mich zu zu laufen, wurde aber von seinem Hemdchen
behindert. Ich hob ihn in die Arme.

„Ich hoffe, du warst ein braver Junge“, sagte ich und
überhäufte ihn mit Küssen.

„Er hat keinen Ärger gemacht, Mrs. Sullivan. Reichlich
neugierig, das muss ich sagen, aber er hat nichts
Böswilliges an sich.“

Ich fragte mich, was das Ziel seiner Neugier gewesen war,
als mir ein ausgestopfter Vogel unter einer Glaskuppel und
eine große Schusterpalme auffielen, doch ich war schlau
genug, Mrs. Heffernan nicht danach zu fragen, als ich ihr
dankte und Liam zum Aufzug brachte. „Erst gibt es
Mittagessen und dann ein Schläfchen, junger Mann“, sagte
ich. „Später gehen wir raus und besorgen für Papa einen
Leckerbissen zum Abendessen. Ich glaube, wir werfen alle
Bedenken über Bord und kaufen ihm ein Steak. Wir müssen
dafür sorgen, dass er bei Kräften bleibt.“



Um fünf wartete ein gutes Lendensteak darauf, in der
Pfanne gebraten zu werden, nachdem ich bereits Kartoffeln
und Bohnen gekocht hatte. Ich hatte keinen Ofen, und keine
Möglichkeit, etwas warmzuhalten, aber ich musste
irgendwie damit zurechtkommen. Um sieben hatte ich Liam
mit etwas püriertem Gemüse gefüttert und ihn ins Bett
gelegt. Um acht aß ich selbst ein wenig Kartoffelbrei und ein
Spiegelei. Es wurde neun, dann zehn, und Daniel kam
immer noch nicht nach Hause. Ich konnte mich nicht
hinlegen und es war nicht genug Platz, um auf und ab zu
laufen. Zu Hause im Patchin Place hätte ich aus dem Fenster
gestarrt, doch mein Fenster hier blickte auf eine
schmucklose Backsteinmauer. Ich versuchte, bei grellem
elektrischem Licht zu lesen, doch ich konnte mich nicht
konzentrieren.

Ein Mann, der die Polizei mit Nachrichten verspottete, ehe
er tötete – das klang nach einer Ausgeburt des Bösen. Und
er schickte diese Nachrichten an meinen Ehemann.

Ich zog mich aus, stieg ins Bett und zog die Knie an mich,
als wäre es kalt und kein sanfter Septemberabend. Ich döste
gerade ein, als ich das Klicken des Türriegels hörte. Ich
sprang auf, als Daniel hereinkam.

„Du hättest schlafen sollen, meine Liebe“, sagte er. Er sah
ausgelaugt aus, sein Haar war zerzaust und seine Augen
eingefallen. „Und nicht für mich wachbleiben.“

„Ich habe mir Sorgen um dich gemacht“, sagte ich. „Hast
du etwas gegessen? Ich habe dir als Leckerbissen ein Steak
gekauft.“



„Ein Steak?“ Sein Blick erhellte sich kurz, dann schüttelte
er den Kopf. „Ich fürchte, ich bin zu müde, um das heute
Abend noch würdigen zu können. Ich komme gerade von
einer langen Besprechung mit dem Commissioner, in der er
mich runtergemacht hat, weil ich meiner Aufgabe nicht
nachkomme.“

Er sank in den Sessel. „Wir haben nicht zufällig Whiskey
da, oder? Das bräuchte ich gerade.“

„Ich glaube, da ist noch ein Tropfen in der Flasche, die du
unter der Spüle versteckt hast.“ Ich lächelte, während ich
sie holen ging. Ich goss den Rest in ein Glas und brachte es
ihm. Er leerte es in einem Schluck. „Danke. Das tat gut.“

„Du musst etwas essen“, sagte ich mit Nachdruck. „Bist
du dir sicher, dass du das Steak nicht willst?“

„Nein, wirklich, lass es uns für einen Moment aufheben, in
dem ich es genießen kann. Etwas Brot und Käse werden
ausreichen. Und war das der ganze Whiskey?“

„Ja, und das war eine Ausnahme – ich lasse dich nicht zu
einem irischen Trunkenbold verkommen, Daniel Sullivan.“

Er lächelte müde. „Da besteht keine große Gefahr. Aber
nach diesem Tag … nun ja, da würde jeder ein Glas Whiskey
brauchen.“

„So schlimm? Deine Mordermittlung? Läuft es nicht gut?“
Ich hielt in der Tür zur Küche inne.

Er starrte auf sein leeres Whiskeyglas hinab. „Zuerst war
gar nicht klar, ob nur eine Person diese ganzen Verbrechen
begangen hat. Jetzt müssen wir davon ausgehen, dass wir



es mit einem Mörder zu tun haben, der glaubt, ungestraft
töten zu können, wann immer und wo immer er will.“

Ich lief weiter in die Küche, schnitt Brot ab, bestrich es mit
Butter, legte ein großes Stück Cheddar dazu, kam dann
zurück und stellte alles vor ihm auf dem Tisch ab. „Du hast
heute eine Nachricht erhalten“, sagte ich. „Es klang, als
würdest du regelmäßig solche Nachrichten bekommen.“

Er nickte und seufzte. „Zuerst kamen sie nur, nachdem er
jemanden getötet hatte. Mittlerweile ist er so von sich
überzeugt, dass er uns eine vor und eine nach dem Mord
schickt, um uns für unsere Unzulänglichkeit zu verspotten.“

„Und du hast keine Idee, wer der Täter sein könnte?“
„Nicht die geringste“, sagte er. „Wir haben nicht den

kleinsten Anhaltspunkt. Nichts scheint diese Morde
miteinander zu verbinden.“

„Wurden alle Opfer auf dieselbe Weise getötet? In
derselben Gegend?“

„Nichts“, sagte er in scharfem Ton. „Manche der Todesfälle
wären ohne die prahlerische Nachricht gar nicht als Morde
aufgefallen. Und sie wurden nicht im selben Teil der Stadt
oder derselben Bevölkerungsschicht verübt – es gibt nichts,
was sie alle verbindet.“

„Doch“, sagte ich, als es mir aufging. „Es gibt eine
Verbindung. Er schickt dir seine Nachrichten. Du bist die
Verbindung.“

Daniel hob den Blick und sah mich scharf an.
„Die Nachrichten waren alle an dich adressiert, oder

nicht?“, fragte ich.



„Ja. Doch ich nahm an, das läge daran, dass ich ein recht
bekannter Polizeibeamter bin. Ich bin mit Namen und Bild in
den Zeitungen aufgetaucht.“

„So wie auch viele andere Captains der Polizei. Und wenn
er ganz nach oben will, warum schickte er die Nachrichten
dann nicht an den Commissioner persönlich?“

Daniel seufzte erneut. „Ich weiß es nicht, und ich bin zu
müde zum Nachdenken.“

„Vielleicht kann ich helfen“, sagte ich zögerlich, als ich
mich auf der Armlehne seines Sessels niederließ.
„Manchmal kann die Sichtweise einer Frau hilfreich sein.“

Er schüttelte entschieden den Kopf. „Molly, du weißt, dass
ich dich nicht in meine Fälle einbeziehen kann. Das wäre
unethisch und ich möchte dich keiner Gefahr aussetzen.
Außerdem kannst du nichts tun, was wir nicht schon
versucht hätten. Ich arbeite mit einem Team aus
hervorragend ausgebildeten Beamten. Sie haben die Details
jedes einzelnen Mordfalls aufs Gründlichste nach Hinweisen
durchkämmt. Selbst nach den sechs jüngsten Morden sind
wir kein bisschen schlauer. Einer Lösung kein Stück näher.“
Er legte sich Käse aufs Brot und biss ein großes Stück ab.
Nachdem er heruntergeschluckt hatte, hob er den Blick
wieder zu mir. „Nach allem, was wir sagen können, sind das
alles zufällige Morde, verübt von jemandem, der es genießt,
sich mächtig zu fühlen.“

„Ich glaube nicht daran, dass irgendein Mord gänzlich
zufällig geschieht“, sagte ich. „Es muss einen Grund für den
ersten Mord gegeben haben. Niemand entscheidet plötzlich,



einfach loszuziehen und jemanden umzubringen, ein
zufälliges Opfer. Jemand muss den Täter verärgert oder ihm
im Weg gestanden haben. Oder er hat beschlossen, dass er
alle Frauen, alle Schwarzen oder alle Italiener hasst … aber
es muss irgendwelche Gründe für den ersten Mord gegeben
haben.“

Daniel schüttelte den Kopf. „Der erste Mord, von dem wir
wissen, wurde an einer einfältigen, alten Frau verübt, die in
einem kleinen Haus in Brooklyn lebte. Wer sollte sie aus
dem Weg räumen wollen?“

„Die andere Möglichkeit wäre natürlich“, sagte ich
zögerlich, „dass nur einer der Morde von Bedeutung ist. Der
echte Mord ist unter dem Deckmantel zufälliger Morde
verborgen.“

Er legte die Stirn in Falten und dachte darüber nach.
„Meinst du? Ja, ich schätze, das wäre möglich. Na gut. Ich
werde die Liste noch einmal durchgehen, wenngleich ich sie
schon hundert Mal durchgearbeitet habe.“

„Wer waren die anderen Opfer? Waren sie auch aus
Brooklyn? Auch einfältig?“

Daniel lächelte und schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid,
Molly. Ich möchte dich wirklich nicht in diese Sache
hineinziehen. Außerdem bin ich zu erschöpft, um zu reden.“
Er schob seinen Teller von sich. „Ich bin sogar zu erschöpft,
um zu essen. Komm. Lass uns ins Bett gehen.“

Ich half ihm aus dem Sessel auf und er hielt meine Hand,
während wir ins Schlafzimmer gingen.
 



In dieser Nacht schlief ich unruhig, da ich nicht in der Lage
war, einen besorgniserregenden Gedanken abzuschütteln:
Unter allen Polizisten New Yorks hatte eine gewaltbereite
und gestörte Person ausgerechnet meinen Ehemann als
Empfänger dieser Nachrichten ausgewählt. Während ich
wach lag und Daniels rhythmischen Atemgeräuschen
lauschte, sehnte ich mich danach, helfen zu können – nicht
nur, um meine Neugier zu befriedigen, sondern weil ich es
nicht ertragen konnte, meinen Ehemann so erschöpft und
besorgt zu erleben. Wir hatten es weit gebracht, Daniel und
ich. Zu Beginn unserer Beziehung hatte er meine
detektivischen Fähigkeiten als bloßes Glück einer Frau
abgetan, doch über die Jahre hatte er widerwillig
eingestehen müssen, dass ich tatsächlich eine gute
Detektivin war. Doch er hatte mich nie bei einem Fall um
Hilfe gebeten. Aus Stolz, vermutete ich. Daniel Sullivan war
ein stolzer Mann.

Doch das hielt mich nicht davon ab, mit den Informationen
zu spielen, die er mit mir geteilt hatte. Warum einem
bestimmten Polizisten kryptische Nachrichten schicken?,
fragte ich mich. Weil sich unser Mörder clever fühlen wollte.
Er genoss es, die Polizei zu verwirren und sie an der Nase
herumzuführen. Aber warum Daniel? Hatte er einfach nur
Daniels Foto in der Zeitung gesehen und eine Abneigung
entwickelt, nachdem der einen Fall gelöst oder einen
Kriminellen verhaftet hatte? Oder hatte es damit zu tun,
dass sich ihre Wege irgendwann gekreuzt hatten – vielleicht
ein Krimineller, den Daniel hinter Gitter gebracht hatte, der


